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CONTENT-WARNUNG

	Seraphine Buch 4

	Asche & Jahrhundert

	 

	Dieses Buch behandelt Themen, die für manche Leser*innen belastend sein können. Ich habe mich entschieden, diese Warnung voranzustellen – nicht aus Vorsicht, sondern aus Respekt.

	 

	Folgende Inhalte kommen vor:

	 

	
		Krieg & Gewalt – Der Zweite Weltkrieg dient als Kulisse. Bombenangriffe, Zerstörung, Tod von Zivilist*innen werden gezeigt.

		Verlust von Erinnerungen & Identität – Seraphine erwacht ohne Erinnerungen. Die Auseinandersetzung mit dem eigenen Vergessen steht im Zentrum.

		Trauer & Verlust – Lyras Kampf um eine Frau, die sie nicht wiedererkennt. Das Gefühl, geliebt zu haben und nicht erkannt zu werden.

		Tod & Sterben – Neben Figurensterben auch Kriegstote, Leichen in Trümmern, Umgang mit Verlust.

		Psychische Belastungen – Angst, Schlaflosigkeit, Albträume, posttraumatische Reaktionen im Kriegskontext.

		Kämpfe (physisch) – Schwertkämpfe, Magie-Duell, Verletzungen.



	Nicht enthalten:

	 

	
		Explizite sexuelle Gewalt

		Detaillierte Folter

		Suizid



	 

	Eine letzte Anmerkung:

	 

	Dies ist kein Buch über den Krieg. Es ist ein Buch über Liebe, die trotz allem besteht – aber der Krieg ist die Kulisse, in der diese Liebe sich beweisen muss. Wenn Ihnen Kriegsszenarien nahegehen, lesen Sie in kleinen Abschnitten. Die Geschichte lohnt sich. Aber Ihre Gesundheit geht vor.

	 

	Bei Fragen oder Unsicherheiten stehe ich gerne zur Verfügung.

	 

	Amelie Julie

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	VORWORT

	 

	Dieses Buch steht für sich. Du brauchst Buch 3 nicht gelesen zu haben, um hier anzukommen – aber wenn du es hast, wirst du Dinge wiederfinden, die dich treffen werden. Vielleicht erst auf den zweiten Blick, vielleicht erst, wenn die letzte Seite umgeblättert ist. Aber sie sind da. Die Schatten von Valdris, die Erinnerung an Blut & Mondlicht, die Liebe, die alles überdauert hat – sie durchziehen diese Seiten wie ein unsichtbarer Faden. Ich habe versucht, sie nicht zu verstecken, aber auch nicht zu betonen. Wer sie sucht, wird sie finden. Wer sie nicht sucht, wird trotzdem eine Geschichte finden, die für sich allein stehen kann.

	 

	Lyra erzählt diesmal. Das war keine einfache Entscheidung.

	In Buch 3 stand sie im Hintergrund – die Jägerin, die handelte, die kämpfte, die selten sprach. Sie war die Stille hinter Seraphines Stimme, die Kraft hinter ihren Entscheidungen. Aber dieses Buch gehört ihr. Es hat mir lange widerstanden, es ihr zu geben – weil Lyra keine Frau ist, die gerne redet. Sie ist eine Frau, die handelt, beobachtet, schweigt. Sie hat gelernt, dass Worte gefährlich sind, dass sie verwunden und verraten können. Sie hat gelernt, ihre Gefühle hinter einer Mauer aus Stille zu verstecken, weil Varryn ihr beigebracht hat, dass Gefühle Schwäche bedeuten.

	Aber dieser Band hat ihr etwas abverlangt, das über Schweigen hinausgeht: Sie musste zurückblicken, um vorwärts zu kommen. Sie musste Worte finden für Dinge, die sie nie ausgesprochen hat – für die Angst, für den Verlust, für die Liebe, die sie durch Jahrhunderte getragen hat. Und sie musste sich selbst neu kennenlernen, in einer Welt, die alles von ihr genommen hatte, was sie kannte.

	Lyra war nie dafür gedacht, zu erzählen. Aber vielleicht ist das der Punkt. Vielleicht sind es gerade die Schweigenden, die am meisten zu sagen haben, wenn sie endlich die Sprache finden.

	 

	Die Welt, in die sie geworfen wird, ist das 20. Jahrhundert – England, 1940, mitten im Zweiten Weltkrieg. Eine Welt ohne Magie, ohne Valdris, ohne die Regeln, die sie kennt. Eine Welt, in der sie niemanden hat. Außer der Frau, die sie sucht.

	Ich habe mich bewusst für diese Zeit entschieden, weil sie alles ist, was Valdris nicht war: laut, industriell, rational. Eine Welt, die an Maschinen und Bomben und nicht an Magie glaubt. Eine Welt, in der die Menschen sterben, weil der Himmel brennt, nicht weil Dämonen sie jagen. Und inmitten dieser Welt, in der Magie keinen Platz zu haben scheint, muss Lyra lernen, dass das, was zwischen ihr und Seraphine existiert, stärker ist als jede Rakete, jeder Krieg, jedes vergessene Jahrhundert.

	Es war ein Wagnis, diese beiden Welten zusammenzubringen. Aber es hat sich gelohnt. Denn gerade in dieser Welt des Stahls und des Rauchs wird deutlich, was die Magie eigentlich ist: nicht das Leuchten der Runen, nicht die Macht der Zauber, sondern das, was bleibt, wenn alles andere zerfällt.

	 

	Seraphine erinnert sich nicht an sie. Das ist das Dunkelste an diesem Buch.

	Nicht der Krieg, nicht der Rat, nicht die Dämonen. Das: Dass man jemanden lieben kann, der einen ansieht wie eine Fremde. Dass man durch Jahrhunderte und Welten reist, um die Frau zu finden, die man verloren hat – und dann steht sie vor einem, und ihre Augen sind silbrig und schön, aber sie erkennen einen nicht. Sie wissen nicht, wer man ist. Sie wissen nicht, was man durchgemacht hat. Sie wissen nicht, dass man ihr Herz in den Händen hält, weil sie nicht einmal mehr weiß, dass sie eines hat.

	Seraphine ist dieselbe Frau – dasselbe kupferrote Haar, dieselben silbergrauen Augen, dieselbe Art, den Kopf zu neigen, wenn sie nachdenkt. Aber sie ist auch eine andere. Die Jahrhunderte haben sie nicht gebrochen, aber sie haben sie leer gemacht. Sie beginnt neu, in einer Welt, die ihr fremd ist, mit einem Namen, der nicht ihr eigener ist, und einem Leben, das sie sich selbst bauen muss.

	Und Lyra muss zusehen. Muss zusehen, wie die Frau, die sie liebt, sie nicht erkennt. Muss zusehen, wie ihre Erinnerungen in Scherben zurückkommen – Stück für Stück, Tropfen für Tropfen, nie ganz. Muss zusehen, wie Seraphine kämpft, um zu verstehen, wer sie war, wer sie ist, wer sie sein will – und darf nicht eingreifen, weil es ihr Kampf ist.

	Das ist das Dunkelste. Nicht der Krieg. Nicht der Tod. Das: Dass Liebe nicht immer reicht, um erkannt zu werden. Dass manchmal auch die größte Liebe warten muss, bis die andere bereit ist, sie zu empfangen.

	 

	Ich hoffe, ihr haltet durch. Es lohnt sich.

	Ich weiß, dass diese Geschichte schwer ist. Sie verlangt euch etwas ab – Geduld, Empathie, die Bereitschaft, sich auf Schmerz und Verlust einzulassen. Aber sie gibt euch auch etwas zurück: die Gewissheit, dass Liebe stärker ist als jedes Vergessen, dass Verbindungen bestehen bleiben, auch wenn die Erinnerungen zerbrechen, und dass es nie zu spät ist, sich selbst neu zu finden.

	Lyra und Seraphine haben mich durch vier Bücher begleitet. Sie sind ein Teil von mir geworden, so wie sie hoffentlich ein Teil von euch geworden sind. Und jetzt, am Ende dieser Reise, möchte ich euch nur eines sagen: Danke. Danke, dass ihr da wart. Danke, dass ihr zugehört habt. Danke, dass ihr geglaubt habt – an sie, an ihre Liebe, an die Magie, die sie zusammenhält.

	Dieses Buch ist für euch. Für alle, die jemals geliebt haben, ohne erkannt zu werden. Für alle, die durch die Dunkelheit gegangen sind und trotzdem weitergemacht haben. Für alle, die wissen, dass Zuhause keine Welt ist, sondern eine Person.

	Haltet durch. Es lohnt sich.

	 

	Amelie Julie

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	EINLEITUNG

	 

	DIE ERZÄHLERIN

	Lyra Veyrath

	 

	Ich habe Kriege gesehen. Ich habe Magie gesehen, die Städte in Asche legt. Ich habe den Rat fallen sehen und gedacht, das sei das Schwerste, was mir je passieren würde.

	Dann wurde ich durch ein Loch in der Zeit geworfen und landete im Jahr 1940 in den Trümmern von Camelot, und ich musste meine Einschätzung revidieren.

	 

	Mein Name ist Lyra Veyrath. Ich bin eine Jägerin aus Valdris – einer Welt, die es hier nicht gibt, nicht mehr, vielleicht nie. Meine Tätowierungen leuchten in dieser Welt nicht. Die Runen sind noch da, unter meiner Haut, aber sie schweigen. Sie sind wie eine Sprache, die ich vergessen habe, wie ein Lied, das ich nicht mehr singen kann.

	Die Magie ist gedämpft, als würde sie durch dickes Glas atmen – ich spüre sie noch, aber sie antwortet nicht. Es ist, als hätte man mir eine Gliedmaße genommen, als hätte ich vergessen, wie man geht. Ich bin langsamer. Angreifbarer. Menschlicher, als ich es je sein wollte.

	In Valdris war ich eine der besten Jägerinnen. Ich hatte Dämonen gejagt, die stärker waren als jeder Soldat, und ich hatte gewonnen. Ich hatte den Rat gestürzt, die mächtigste Institution meiner Welt, und ich hatte überlebt. Ich dachte, das sei der Gipfel meiner Kräfte – der Moment, in dem ich bewies, dass ich stärker war als alles, was man mir entgegenwerfen konnte.

	Aber hier bin ich nichts. Eine Fremde in einer fremden Welt, mit nichts als einem Schwert, das nicht mehr leuchtet, und einem Körper, der sich anfühlt, als hätte man ihn durch einen Fleischwolf gedreht. Die Welt um mich herum ist laut, aber ich verstehe ihre Sprache nicht – nicht die Worte, nicht die Regeln, nicht den Krieg, der über London tobt wie ein wütendes Tier.

	Und doch: Ich bin hier. Ich habe es geschafft. Ich atme.

	 

	Ich bin hergekommen, weil Seraphine hier ist.

	Weil die Magie zwischen uns – die Verbindung, die sich in Valdris aufgebaut hat wie ein Seil aus Licht – mich hierher gezogen hat, ob ich wollte oder nicht. Es ist kein Zauber, den jemand bewusst gesetzt hat. Es ist älter als das. Es ist das, was entsteht, wenn zwei Menschen sich wirklich finden – wenn zwei Seelen sich berühren und nicht mehr loslassen können. Es ist das, was der Rat gefürchtet und bekämpft hat, weil es sich seiner Kontrolle entzieht.

	Ich habe versucht, gegen dieses Band anzukämpfen. In den ersten Nächten nach meiner Ankunft in dieser Welt lag ich wach und dachte: Vielleicht ist es besser, wenn ich sie nicht finde. Vielleicht ist es besser, wenn sie mich nicht erkennt. Vielleicht kann ich neu anfangen, hier, in diesem fremden Jahrhundert, ohne die Last der Vergangenheit.

	Aber ich wusste, dass es eine Lüge war. Die Magie zwischen uns würde mich immer wieder zu ihr ziehen – durch Wälder, durch Welten, durch Jahrhunderte. Sie würde mich nicht loslassen, und ich würde sie nicht loslassen. Es gab keine Wahl. Es gab nur den Weg, den ich gehen musste.

	 

	Das Problem: Seraphine weiß das nicht.

	Sie weiß nicht, wer ich bin. Sie weiß kaum, wer sie selbst ist. Jahrhunderte Schlaf haben alles ausgelöscht – Valdris, Camelot, mich. Ihre Erinnerungen sind wie ein Buch, aus dem jemand die Seiten gerissen hat, und sie kann die Lücken nicht füllen, weil sie nicht einmal weiß, dass sie da sind.

	Als ich sie zum ersten Mal in dieser Welt sah – in einem Büro des britischen Geheimdienstes, das nach Tee und alter Akte roch – sah sie mich an wie eine Fremde. Ihre Augen waren silbrig, dieselben Augen, die ich in Valdris geliebt hatte, aber sie erkannten mich nicht. Sie fragte: "Wer sind Sie?" Und ich musste die Worte hinunterschlucken, die ich sagen wollte: Ich bin Lyra. Ich bin die Frau, die dich durch die Hölle gejagt hat. Ich bin die Frau, die dich gerettet hat. Ich bin die Frau, die dich geliebt hat und dich immer noch liebt.

	Stattdessen sagte ich: "Lyra. Ich bin Jägerin."

	Es war die Wahrheit. Aber es war nicht genug. Es würde nie genug sein – bis sie sich erinnerte.

	Ich muss sie neu kennenlernen. In einer Welt, die brennt. Gegen eine Bedrohung, die aus meiner Welt hierher gesickert ist. Mit einer Frau, die mich ansieht wie eine Fremde – und trotzdem, manchmal, für den Bruchteil einer Sekunde, so aussieht, als würde sie sich erinnern wollen.

	Es sind diese Bruchteile von Sekunden, die mich am Leben halten.

	Ein Zucken ihrer Finger, wenn sie mein Gesicht sieht. Ein kurzer Blick, der länger bleibt, als er sollte. Ein Flüstern in ihrem Schlaf, das meinen Namen trägt – obwohl sie nicht weiß, wer ich bin. Es ist nicht viel. Aber es ist mehr, als ich erwartet habe. Es ist ein Anfang.

	Das reicht. Das muss reichen.

	 

	SERAPHINE

	DIE ERWACHTE

	 

	Seraphine Aelindra erwachte in den Ruinen von Camelot im Herbst 1940.

	Sie hatte keine Tätowierungen mehr. Keine Erinnerungen. Keine Magie, die ihr vertraut war. Nur einen Namen, der in ihr brannte wie eine Wunde, die nicht heilen wollte: Lyra.

	Sie wusste nicht, wer Lyra war. Sie wusste nicht, warum dieser Name in ihr steckte wie ein Pfeil, der zu tief sitzt, um gezogen zu werden. Aber sie wusste, dass er wichtig war – dass er etwas bedeutete, das sie nicht vergessen durfte, auch wenn sie nicht wusste, was es war.

	Also hielt sie ihn fest. Wie einen Anker in einem stürmischen Meer. Wie den einzigen festen Punkt in einer Welt, die sich anfühlte, als würde sie jeden Moment zerbrechen.

	 

	Sie ist dieselbe Frau, die ich in Valdris geliebt habe – dasselbe kupferrote Haar, das im Licht wie Feuer glänzt, dieselben silbergrauen Augen, die alles durchschauen, dieselbe Art, den Kopf zu neigen, wenn sie nachdenkt. Sie bewegt sich noch immer mit der Anmut einer Tänzerin, und wenn sie lacht – was selten genug ist – klingt es immer noch wie das erste Mal, als ich es gehört habe: überraschend, warm, ein kleines Wunder in einer Welt voller Dunkelheit.

	Aber sie ist auch eine andere. Die Jahrhunderte haben sie nicht gebrochen, aber sie haben sie leer gemacht. Sie beginnt neu – ohne Vergangenheit, ohne Erinnerungen, ohne die Last dessen, was sie einmal war. Es ist, als hätte jemand eine Tafel abgewischt und ihr eine neue gegeben, aber sie weiß nicht, was sie darauf schreiben soll.

	Sie ist vorsichtiger jetzt. Zurückhaltender. Sie hat gelernt, ihre Gefühle zu verstecken, weil sie nicht weiß, ob sie ihnen vertrauen kann. Sie ist eine Überlebende, wie ich es bin – aber sie hat vergessen, warum sie überlebt hat.

	 

	In dieser Welt nennt sie sich Sera.

	Es ist ein kürzerer Name, ein einfacherer Name – einer, der nicht nach Camelot klingt, nicht nach Valdris, nicht nach einer Vergangenheit, die sie nicht kennt. Sie hat gelernt, sich anzupassen, weil sie musste. Sie spricht die Sprache, trägt die Kleider, lernt mit Elektrizität umzugehen und Bomben zu meiden. Sie hat sich in diese Welt gefügt wie eine Hand in einen Handschuh, der nicht ganz passt, aber besser ist als nichts.

	Sie arbeitet für den britischen Geheimdienst, weil die Magie in ihr – gedämpft, aber nicht tot – sie zu einer Waffe macht, die niemand erklären kann. Ihre Vorgesetzten wissen nicht, was sie ist. Sie wissen nur, dass sie Dinge kann, die andere nicht können – dass sie Feinde findet, die unsichtbar sind, dass sie Gefahren spürt, bevor sie kommen, dass sie in Kampfsituationen eine Kälte zeigt, die niemand versteht.

	Sie ist effektiv. Sie ist zuverlässig. Sie ist die beste Agentin, die sie je hatten.

	Und sie ist einsam.

	 

	Sie erinnert sich nicht an Valdris. Sie erinnert sich nicht an mich. Aber die Magie erinnert sich. Und irgendwo, tief in ihr, tut sie es auch.

	Ich sehe es in den Momenten, wenn sie nicht aufpasst – wenn ihre Hand einen Moment zu lange auf einer Stelle ruht, die sie in Valdris berührt hätte, oder wenn ihr Blick in die Ferne schweift, als würde sie etwas sehen, das nicht da ist. Die Magie in ihr erinnert sich an das Nebelmoor, an die Schattendämonen, an die Nächte, die wir in Veldara verbracht haben. Sie erinnert sich an den Klang meiner Stimme, auch wenn Seraphine es nicht tut.

	Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Erinnerungen kommen. Bis sie durchbricht, was der Schlaf in ihr begraben hat. Bis sie sieht, wer ich wirklich bin.

	Ich warte. Ich habe nichts anderes zu tun. Ich kann sie nicht zwingen, sich zu erinnern – das wäre eine Art Vergewaltigung ihrer Seele. Ich kann nur da sein, wenn es passiert.

	 

	RÜCKBLICK 

	 

	BUCH 3

	BLUT & MONDLICHT

	 

	Für alle, die Buch 3 nicht gelesen haben. Oder die es gelesen haben und sich erinnern wollen, wie alles begann.

	 

	Was geschah in Buch 1 und Buch 2

	 

	Alles begann in einer Nacht des Verrats.

	Serafina, die junge Tochter eines angesehenen Kaufmanns von Caer Draconis, saß ahnungslos vor dem Kamin, als ihr Verlobter Sir Gwydion die Tür aufriss. Er nannte ihren Vater einen Verräter, sie eine Hure und ließ seine Wachen auf sie los. Serafina floh – barfuß, blutig, verzweifelt – durch die schmutzigen Gassen der Stadt, bis sie vor der Tür eines geheimnisvollen Hauses stand: dem Haus der Masken.

	Dort nahm sie die alte Druidin Elara auf, und dort begann ihre Verwandlung.

	Das Haus der Masken war kein gewöhnliches Haus. Es war eine Schule der Verführung, der Täuschung, der Macht. Die Frauen, die dort lernten, wurden zu Waffen – schärfer als jedes Schwert, gefährlicher als jede Magie. Sie lernten, Männer zu lesen wie offene Bücher, ihre Wünsche zu erkennen und ihre Schwächen auszunutzen. Sie lernten, dass der Körper eine Waffe ist, dass Worte töten können, und dass die größte Macht darin liegt, nicht zu sein, was man scheint.

	Im Haus der Masken lernte Serafina nicht nur, eine Klinge zu führen, sondern auch die ältere, gefährlichere Kunst der Verführung. Ihre erste Mission führte sie in eine Taverne, wo sie den eitlen Ritter Sir Gawain verführte und ihm das Geheimnis eines geplanten Krieges entlockte. Es war ein kleiner Sieg, aber er zeigte ihr, wozu sie fähig war.

	Bald darauf schickte Elara sie an den Hof von König Rhowan von Brynn Eira – einem wilden, gierigen Herrscher, der von der Erinnerung an die Blutkönigin Seraphine besessen war. Serafina sollte ihn verführen, sollte sein Vertrauen gewinnen und die dunklen Pläne aufdecken, die er gegen Camelot schmiedete.

	Doch es kam anders.

	Serafina verführt Rhowan nicht mit ihrem Körper, sondern mit ihren Worten. Sie wird seine Vertraute, seine Geliebte, seine Königin im Schatten. Aber sie wird auch etwas anderes: sie wird sich selbst. Sie findet in ihm nicht nur einen Feind, sondern einen Menschen – einen Mann, der selbst von den Schatten der Vergangenheit gejagt wird, der die Blutkönigin sucht, weil er glaubt, dass sie ihm die Antworten geben kann, die er braucht.

	Der Höhepunkt dieser Intrigen ist ein Brand im Thronsaal, gelegt von Königin Guinevere von Camelot. Guinevere, die nicht länger im Schatten stehen will, zündet das Königreich an, um ihren eigenen Aufstieg zu sichern. Serafina gelingt es, den Frieden zu retten, indem sie die Wahrheit enthüllt und Guinevere entlarvt. Von da an ist sie nicht mehr die geheime Verführerin, sondern die öffentliche Beraterin – und schließlich die Königin.

	Am Ende krönt sich Serafina selbst zur Königin von Camelot – nicht mit einer goldenen Krone, sondern mit einem Kranz aus Blumen. Sie gebiert ein Kind und stirbt, als ihre Zeit gekommen ist, in den Armen von Rhowan.

	Doch der Ring des Drachen – jenes magische Artefakt, das Seraphines Macht in sich trägt – ruht noch immer auf seinem Samtkissen im Thronsaal. Und die Schatten der Vergangenheit sind nicht vollständig vertrieben.

	 

	 

	Lyra erinnert sich

	für alle, die Buch 3 nicht gelesen haben

	 

	Ich wurde als Jägerin in Valdris geboren – einer Welt, in der Magie aus Emotionen gespeist wird. Je stärker das Gefühl, desto mächtiger der Zauber. Liebe galt als gefährlichste aller Kräfte und war deshalb vom Rat verboten. Der Rat war nicht nur eine Institution, er war eine Religion – eine Lehre davon, dass Gefühle kontrolliert werden müssen, dass sie den Menschen schwächen und ihn zerstören.

	Ich glaubte daran. Ich war eine der besten Jägerinnen des Rates, ausgebildet von Varryn selbst. Ich hatte keine Zweifel – bis ich Seraphine traf.

	Ich hatte einen Auftrag: Seraphine Aelindra, verbannte Magierin, lebend zu liefern. Ich fand sie im Nebelmoor, verfolgt von Schattendämonen des Rates. Sie war verletzt, erschöpft, fast tot. Ich hätte sie fangen sollen. Ich hätte sie dem Rat übergeben sollen.

	Stattdessen rettete ich sie.

	Ich weiß nicht genau, warum. Vielleicht lag es an ihren Augen – diesen silbergrauen Augen, die mich ansahen, als wäre ich das Einzige, was in dieser Dunkelheit noch echt war. Vielleicht lag es an der Magie zwischen uns, die sich in diesem Moment entfaltete wie eine Blume, die zu lange im Schatten gestanden hatte. Oder vielleicht war es einfach das, was passiert, wenn zwei Menschen sich wirklich finden – wenn die Welt um sie herum verschwimmt und nichts mehr zählt als die andere Person.

	Was folgte, waren Wochen der Flucht. Seraphine und ich, durch verwunschene Wälder und gesetzlose Städte, durch Lügen und Geständnisse und Momente, die ich nicht mehr ungeschehen machen kann. Ich lernte, dass ihre Magie auf meine Nähe reagierte – dass meine Runen-Tätowierungen, die mich vor Gefühlen schützen sollten, gegen sie nichts ausrichten konnten. Ich lernte, dass sie stärker war als alles, was ich kannte.

	Ich lernte, dass Seraphine aus einer anderen Welt stammte – Camelot – und durch einen Zauber nach Valdris gekommen war. Der Übergang hatte ihre Erinnerungen ausgelöscht, aber nicht ihre Magie. Sie war die Blutkönigin, von der Rhowan geträumt hatte – aber sie wusste es nicht. Sie wusste nichts von ihrem früheren Leben, nichts von dem Kind, das sie geboren hatte, nichts von dem Ring, der ihre Macht enthielt.

	Der Rat fiel. Nicht durch ein einzelnes Schwert, sondern durch die Wahrheit, die Seraphine gefunden hatte: dass Liebe die einzige Magie ist, die sich dem Rat vollständig entzieht. Sie ist nicht kontrollierbar, nicht unterdrückbar, nicht zähmbar. Sie ist wild und gefährlich und die stärkste Kraft, die es gibt.

	Ein Jahr lang lebten wir in Veldara. Es war das ruhigste Jahr meines Lebens.

	Seraphine lehrte in der kleinen Schule am Rande der Stadt. Ich jagte Dämonen und sorgte dafür, dass die Menschen in Frieden leben konnten. Abends kamen wir zusammen – in unserem Haus mit dem roten Dach, das nach Kräutern und Kerzen roch, und wir saßen vor dem Feuer, und sie las mir vor aus Büchern, die ich nicht verstand, und ich hörte zu, weil es ihre Stimme war, die sie las.

	Es gab Momente, in denen ich dachte, das sei das Ende – dass wir den Frieden gefunden hätten, den wir verdient hatten. Dass die Vergangenheit hinter uns lag und nur noch die Zukunft zählte.

	Ich lag falsch.

	Dann zog mich die Magie fort. Kein Abschied. Keine Warnung. Nur ein Riss zwischen den Welten und Seraphines Gesicht, das ich im letzten Moment sah – und nicht mehr sehen konnte.

	Ich wurde zurück in meine Welt gerissen, die Welt, aus der ich gekommen war, und sie wurde zurück in ihre Welt gezogen, in Camelot, wo sie in einen tiefen Schlaf fiel, der Jahrhunderte andauern sollte.

	Ich dachte, das Schwerste sei vorbei. Ich lag falsch.

	 

	"Ich dachte, das Schwerste sei vorbei. Ich lag falsch."

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	PROLOG

	ANKUNFT

	 

	England, Oktober 1940

	 

	Der Riss schloss sich hinter mir, bevor ich auch nur atmen konnte.

	Es war kein sanftes Schließen, kein leises Verwehen wie der Wind, der durch eine offene Tür streicht. Es war ein Zuklappen, ein Zerschnappen, ein endgültiges, unumkehrbares Verschwinden – als hätte jemand eine Tür nicht nur zugeschlagen, sondern die Angeln herausgerissen und das Holz verbrannt. Ich spürte es in meinem Rücken, einen letzten Hauch von etwas, das nach Valdris roch – nach Moos und Regen und der Magie, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte – und dann war es weg.

	Nichts als Stille. Und Kälte. Und der Geruch von etwas, das ich nicht einordnen konnte.

	Ich landete auf nassem Gras, das nach Asche und Regen roch, und blieb einen Moment lang still liegen, weil mein Körper nicht sicher war, ob er noch existierte. Die Reise durch den Riss hatte mich zerrissen und wieder zusammengesetzt, und ich spürte jeden einzelnen Knochen, jede Sehne, jeden Muskel, der sich daran erinnerte, dass er einmal an einem anderen Ort gewesen war. Es war, als hätte man mich durch ein Nadelöhr gezwängt, und ich war nicht sicher, ob alles noch an der richtigen Stelle war.

	Meine Lungen brannten. Ich atmete ein – und bereute es sofort. Die Luft war schwer, voller Rauch und Staub und einem beißenden Geschmack, der nach Chemikalien und verbranntem Metall schmeckte. Es war nichts wie die Luft in Valdris, die nach Wald und frischem Wasser roch. Diese Luft war krank. Diese Luft war tot.

	Dann dröhnte es.

	Ein Geräusch, das ich nicht kannte – schwer und metallisch und bedrohlich auf eine Art, die nichts mit Magie zu tun hatte. Es kam von oben, von irgendwo im Himmel, und es war so laut, dass ich dachte, der Himmel würde zerbrechen. Feuer am Himmel, aber kein Zauberfeuer. Es war etwas Mechanisches, Industrielles, Gleichgültiges – etwas, das nicht wusste oder wollte, was es zerstörte. Es war einfach da. Es fiel einfach. Und es würde alles mit sich reißen, was ihm im Weg stand.

	Die Erde bebte unter mir, als etwas in der Ferne einschlug. Ich spürte die Erschütterung durch meinen Körper, durch den nassen Boden, durch die Knochen, die noch nicht sicher waren, ob sie zusammengehörten. Ein warmer Luftzug strich über mich hinweg, und ich roch etwas Neues – etwas, das nach Feuer roch, aber schärfer, beißender, als ob die Welt selbst in Flammen stand.

	Ich musste mich bewegen. Ich musste aufstehen. Ich musste verstehen, wo ich war.

	 

	Ich richtete mich auf. Meine Glieder protestierten, meine Muskeln zitterten, und mein Kopf schmerzte, als hätte jemand einen Keil in meinen Schädel getrieben. Aber ich war am Leben. Das war mehr, als ich erwartet hatte.

	Ruinen um mich herum – Steine, die einmal etwas gewesen waren, bevor die Jahrhunderte sie zermahlen hatten. Große Blöcke, die einst Mauern gewesen waren, jetzt umgestürzt und zerbrochen, überwuchert von Gras und Moos, das in den Ritzen wuchs. Säulen, die schief standen, als hätten sie vergessen, wie man aufrecht bleibt. Und überall – überall lag dieser feine graue Staub, der nach Alter und Verfall roch.

	Irgendwo tief in mir, unterhalb aller Vernunft, erkannte ich den Ort. Es war nicht so, dass ich ihn jemals gesehen hatte – ich war nie hier gewesen, nicht in diesem Leben, nicht in dieser Zeit. Aber etwas in mir, etwas, das älter war als mein Bewusstsein, wusste, wo ich war. Es war wie ein Echo, das durch die Jahrhunderte zu mir drang, ein Flüstern, das ich nicht verstehen konnte, aber das ich trotzdem spürte.

	Camelot. Was von ihm übrig war.

	Die große Festung, die Seraphine mir beschrieben hatte – die weißen Mauern, die goldenen Türme, die Gärten, die von Magie erfüllt waren – existierte nicht mehr. Hier war nichts als ein Haufen Steine, ein Grabmal für eine Legende, die die Welt vergessen hatte. Die Jahrhunderte hatten es verschlungen, und der Krieg hatte den Rest erledigt.

	Ich stand auf. Es war schwerer, als es hätte sein sollen. Meine Beine zitterten, und ich musste mich an einem halb eingestürzten Mauerstück festhalten, um nicht wieder umzufallen. Der Boden war uneben, voller Löcher und Risse, und überall lagen Scherben – Glas, Ziegel, Dinge, die ich nicht identifizieren konnte.

	Und dann – meine Hand wanderte zu meinem Arm, zu den Tätowierungen, die mich in Valdris begleitet hatten, die mich beschützt und gestärkt und mit der Magie des Landes verbunden hatten. Die Runen waren noch da, unter meiner Haut, wie immer. Aber sie leuchteten nicht.

	Das war der erste Schock – nicht der Riss zwischen den Welten, nicht die fremde Welt, nicht der Geruch von Rauch und Tod, der mich umgab. Sondern das Schweigen auf meiner Haut.

	Die Runen waren still. Ich konnte sie spüren, tief unter der Haut, wie etwas, das schläft – aber sie antworteten nicht. Kein warmes Kribbeln, kein leuchtendes Muster, keine Verbindung zu der Magie, die in Valdris so selbstverständlich gewesen war wie das Atmen. Es war, als hätte man mir eine Gliedmaße genommen, als hätte ich vergessen, wie man geht, oder wie man sieht, oder wie man atmet.

	Ich war schwach. Das war eine neue Erfahrung.

	In Valdris war ich eine Jägerin gewesen – eine der besten, ausgebildet von Varryn selbst. Ich hatte Dämonen gejagt und Magier gefangen und Kämpfe überlebt, die andere nicht überlebt hätten. Meine Stärke hatte nicht nur aus meinem Körper gekommen, sondern aus der Magie, die durch meine Runen floss – diese alte, tiefe Kraft, die mich mit der Welt verband, die mich schneller und stärker und zäher machte als jeder normale Mensch.

	Hier war ich nichts. Eine Fremde in einer fremden Welt, mit nichts als einem Schwert, das nicht mehr leuchtete, und einem Körper, der sich anfühlte, als hätte man ihn durch einen Fleischwolf gedreht.

	Die Magie war da – irgendwo. Ich spürte sie, wie ein Flüstern hinter einer dicken Wand, wie das entfernte Rauschen des Meeres, wenn man tief in einem Wald steht. Sie war nicht verschwunden. Sie war nur... gedämpft. Eingesperrt. Sie atmete durch dickes Glas, und ich konnte sie nicht erreichen.

	Ich atmete tief ein – und hustete sofort. Der Rauch war überall, in meiner Lunge, in meinen Augen, in meiner Nase. Er brannte, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste mich bewegen. Ich musste hier weg.

	 

	Und dann spürte ich es.

	Es war schwach, kaum spürbar, wie ein Herzschlag, der nicht meiner war – aber es war eindeutig. Ein Ziehen in meiner Brust, ein warmes Pulsieren, das mich nach Norden zog. Ein Band aus Licht, das durch die Jahrhunderte reichte, durch die Welten, durch alles, was zwischen uns stand.

	Seraphine.

	Sie war hier. Irgendwo in dieser Dunkelheit, in dieser fremden, brennenden Welt. Lebendig.

	Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Das Band wurde stärker, klarer, als würde es auf meine Aufmerksamkeit reagieren. Es war nicht viel – nur ein dünner Faden, der mich mit ihr verband – aber es war genug. Es war ein Beweis dafür, dass alles, was wir in Valdris geteilt hatten, echt war. Dass die Magie zwischen uns nicht nur ein Zufall war. Dass sie auch hier Bestand hatte, in dieser Welt, die keine Magie kannte.

	Sie lebt.

	Der Gedanke durchflutete mich wie eine Welle aus Wärme. Sie lebt. Sie ist hier. Ich habe sie gefunden – oder vielmehr: das Band zwischen uns hat sie für mich gefunden.

	Aber dann kam der Rest: Sie erinnert sich nicht an mich.

	Ich wusste es. Ich hatte es die ganze Zeit gewusst. Der Schlaf, der sie durch die Jahrhunderte getragen hatte, hatte alles ausgelöscht – ihre Erinnerungen, ihre Gefühle, die Verbindung zu ihrer Vergangenheit. Sie wusste nicht, wer ich war. Sie wusste nicht, was wir geteilt hatten. Sie wusste nicht einmal, wer sie selbst war.

	Das war der Teil, der wehtat.

	Aber ich hatte keine Zeit für Schmerz. Ich hatte keine Zeit für Selbstmitleid oder Verzweiflung. Ich musste sie finden. Ich musste zu ihr. Ich musste ihr sagen, wer sie war – und wer ich war. Der Rest würde sich finden, wenn wir erst einmal zusammen waren.

	Ich stand auf. Diesmal fiel ich nicht um. Meine Beine zitterten, aber sie hielten mich. Meine Hand wanderte zu meinem Schwert – das einzige, was ich aus Valdris mitgebracht hatte, außer meinem Namen und meinen Erinnerungen. Ich zog es aus der Scheide und überprüfte die Klinge. Sie war noch scharf, noch intakt, auch wenn sie nicht mehr leuchtete. Das war gut. In einer Welt ohne Magie würde ich mich auf das verlassen müssen, was ich mit meinen Händen tun konnte.

	Ich steckte es zurück. Und dann begann ich zu laufen.

	 

	Die Ruinen von Camelot waren größer, als ich erwartet hatte. Was von oben wie ein Haufen Steine ausgesehen hatte, entpuppte sich als Labyrinth aus halb eingestürzten Mauern und überwucherten Fundamenten, durch das ich mich hindurchkämpfen musste. Überall lag Schutt, und der Boden war uneben, voller Löcher und Risse, in die man leicht fallen konnte.

	Ich bewegte mich vorsichtig, aber zielstrebig. Der Kompass in mir – dieses Band, das mich mit Seraphine verband – zeigte nach Norden, und ich folgte ihm, so gut ich konnte. Es war nicht viel, aber es war alles, was ich hatte.

	Die Welt um mich herum war still. Zu still. Abgesehen von dem Dröhnen am Himmel und den Explosionen in der Ferne hörte ich nichts – keine Vögel, keine Tiere, keine Menschen. Es war, als hätte der Krieg alles Lebendige vertrieben, oder als hätte die Welt vergessen, wie man lebt.

	Aber ich wusste, dass sie da waren. Irgendwo. Versteckt in Kellern und Schutzkellern, zitternd und hoffend und überlebend. So wie ich es gelernt hatte. So wie ich es immer getan hatte.

	Ich ging weiter, durch die Ruinen, über die Trümmer, dem Band folgend, das mich zu ihr führte.

	 

	"Sie kannte meinen Namen nicht mehr. Aber die Magie zwischen uns kannte ihn noch."

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	INTERMEZZO

	AKTENFUND

	 

	Britischer Geheimdienst, London
Abteilung: Sondereinheit MI-5 / Abteilung X
Klassifizierungsstufe: GEHEIM – STRENG VERTRAULICH
Zugang nur mit Freigabe Stufe A

	 

	AKTENNOTIZ

	Betreff: Agentin "CRIMSON SERA"
Aktenzeichen: CX-1940-037-S
Erstellt am: 15. März 1940
Letzte Aktualisierung: 12. November 1940
Bearbeitet von: Major Alistair Harwick, Abteilung X

	 

	I

	PERSÖNLICHE DATEN

	 

	
		
				Feld

				Eintrag

		

		
				Codename

				CRIMSON SERA

		

		
				Ziviler Name

				Sera (Nachname unbekannt)

		

		
				Geburtsdatum

				Unbekannt

		

		
				Geburtsort

				Unbekannt

		

		
				Staatsangehörigkeit

				Unbestimmt – spricht akzentfreies Englisch (britische Ausprägung), jedoch ohne erkennbare regionale Herkunft

		

		
				Familienstand

				Unbekannt

		

		
				Frühere Dienststellen

				Keine

		

		
				Eintritt in den Dienst

				März 1940

		

	

	 

	II

	AUFFINDUNGSBERICHT

	 

	Datum: 10. März 1940
Ort: Ruinen von Camelot (archäologische Stätte bei Winchester)

	Agentin wurde von einer zivilen Patrouille aufgefunden, die nach Bombenschäden suchte. Sie lag bewusstlos in den Ruinen, ohne Ausweis, ohne Gepäck, ohne jegliche Dokumentation. Ihre Kleidung war ungewöhnlich – ein ledernes Gewand, das keiner bekannten Uniform oder zeitgenössischen Mode entsprach. Sie trug ein Schwert bei sich (beschlagnahmt und in Depot 7 eingelagert).

	Bei ihrer Auffindung war sie unterkühlt und dehydriert, zeigte jedoch keine äußeren Verletzungen. Sie sprach zunächst in einer unidentifizierten Sprache, wechselte jedoch innerhalb von Stunden zu fließendem Englisch. Auf Befragen konnte sie keine Angaben zu ihrer Herkunft, ihrem Alter oder ihrer Vergangenheit machen. Der behandelnde Arzt diagnostizierte eine "schwere retrograde Amnesie".

	Das Schwert wurde später von Experten des British Museum untersucht. Die Klinge besteht aus einem Metall, das nicht identifiziert werden konnte – weder Stahl noch eine bekannte Legierung. Die Gravuren auf der Klinge entsprechen keiner bekannten Schrift. Die Untersuchung wurde eingestellt. Die Akte befindet sich in Depot 7, Zugang nur mit Freigabe Stufe A.

	 

	III

	SPRACHLICHE BEFUNDE

	 

	Agentin Seraphine – nachfolgend "Sera" – spricht akzentfreies Englisch (britische Ausprägung) sowie:

	
		Keltische Sprachen – spricht Walisisch und Gälisch fließend, jedoch in einer Archaik, die selbst erfahrene Linguisten als "ungewöhnlich" und "historisch inkorrekt" bezeichnen.

		Latein – fließend, jedoch mit grammatikalischen Strukturen, die dem klassischen Latein ähneln, jedoch nicht vollständig entsprechen.

		Unidentifizierte Sprachen – mindestens drei weitere Sprachen, die kein lebender Linguist vollständig identifizieren konnte. Eine davon wird als "proto-keltisch" kategorisiert, zwei weitere sind gänzlich unbekannt.



	Anmerkung des zuständigen Linguisten (Dr. Evelyn Maycroft, Universität Oxford):

	"Die Art, wie Sera diese Sprachen spricht, ist bemerkenswert. Sie zeigt nicht die typischen Fehler einer erlernten Sprache – sie spricht sie, als wären es Muttersprachen. Das ist insbesondere bei den unidentifizierten Sprachen bemerkenswert, da sie keine bekannten Wortstämme aufweisen. Ich würde schwören, dass sie diese Sprachen seit ihrer Kindheit spricht – wenn es sie denn gäbe, was sie nicht tut."

	 

	IV

	BESONDERE FÄHIGKEITEN

	 

	Agentin Sera zeigt in Stresssituationen unklärliche Reaktionen, die bislang keine wissenschaftliche Erklärung gefunden haben:

	 

	A

	Temperaturschwankungen

	
In ihrer unmittelbaren Umgebung kommt es zu spontanen Temperaturabfällen oder -anstiegen von bis zu 15 Grad Celsius. Diese Schwankungen korrelieren nachweislich mit emotionalen Erregungszuständen – insbesondere Angst, Wut oder intensive Konzentration.

	 

	 

	 

	B

	Störungen elektrischer Geräte

	
Bei Anwesenheit der Agentin kommt es zu wiederholten Störungen elektrischer Geräte: Lampen flackern, Radios senden Rauschen, Kompasse zeigen falsche Richtungen an. Diese Störungen treten häufiger auf, wenn die Agentin sich in einem Zustand emotionaler Erregung befindet.

	 

	C

	Lichterscheinungen

	
Drei unabhängige Zeugenberichte beschreiben ein schwaches, bläuliches Licht, das von den Unterarmen der Agentin ausging – insbesondere in Kampfsituationen oder in Momenten extremer Bedrohung. Die Berichte wurden intern eingestuft und unter Verschluss gehalten.

	 

	D

	Übermenschliche Reflexe
 

	In simulierten Kampfsituationen zeigt Sera Reaktionszeiten, die weit über dem menschlichen Durchschnitt liegen. Sie kann Bewegungen antizipieren, bevor sie ausgeführt werden, und hat in Gefechtssituationen mehrfach Angreifer entwaffnet, ohne sie zu berühren.

	 

	V

	PSYCHOLOGISCHE EINSCHÄTZUNG

	 

	Erstellt von: Dr. Helena Thorne, Abteilung für psychologische Operationen
Datum: 20. April 1940

	 

	Allgemeiner Befund:
 

	Agentin Sera ist hochfunktional. Sie zeigt keine Anzeichen von psychotischen Störungen, Depressionen oder Angststörungen. Ihre kognitiven Fähigkeiten sind überdurchschnittlich – sie lernt schnell, denkt analytisch und trifft in Stresssituationen klare Entscheidungen.

	 

	Emotionale Bewertung:
 

	Sera ist emotional schwer einschätzbar. Sie zeigt wenig Affekt, reagiert auf emotionale Reize mit einer bemerkenswerten Gleichgültigkeit, die bei einer Person ihrer Altersgruppe ungewöhnlich ist. Es gibt keine Hinweise auf traumatische Erlebnisse, die diese emotionale Zurückhaltung erklären könnten.

	 

	 

	 

	Besondere Auffälligkeit:
 

	Sera zeigt in Gesprächen über ihre Vergangenheit Anzeichen von Desorientierung. Sie kann keine konkreten Erinnerungen an ihr Leben vor März 1940 abrufen. Auf direkte Nachfrage reagiert sie ausweichend oder mit einer Kälte, die nicht als Feindseligkeit, sondern als Schutzmechanismus zu interpretieren ist. Sie hat keine bekannten Bindungen, keine Familie, keine Vergangenheit.

	 

	Beziehungsfähigkeit:
 

	Keine erkennbaren Bindungen zu anderen Personen. Sie arbeitet effizient mit Kollegen zusammen, zeigt jedoch keinerlei Interesse an persönlichen Beziehungen. Es gibt keine Hinweise auf romantische oder freundschaftliche Bindungen.

	 

	Abschließende Beurteilung:
 

	Agentin Sera ist eine außergewöhnliche, aber schwer durchschaubare Persönlichkeit. Sie ist loyal gegenüber der Institution, aber nicht aus Überzeugung – eher aus Mangel an Alternativen. Sie kämpft, als hätte sie nichts zu verlieren. Das ist einerseits ein Vorteil. Andererseits macht es sie unberechenbar.

	 

	 

	VI

	EINSATZBERICHTE

	 

	15. März 1940 – Ersteinsatz:
 

	Sera wird in der Abteilung X eingesetzt. Ihre erste Mission ist die Sicherstellung eines deutschen Spions in London. Sie erledigt den Auftrag innerhalb von 48 Stunden – ein Zeitrahmen, der für erfahrene Agenten ungewöhnlich kurz ist.

	 

	3. April 1940 – Operation "Nebel":
 

	Sera wird in eine Undercover-Mission entsandt, um die Aktivitäten einer mysteriösen Gruppe zu beobachten, die in den Ruinen von Winchester operiert. Sie berichtet von "ungewöhnlichen Phänomenen" – Lichterscheinungen, plötzliche Kälte, Geräusche ohne Quelle. Der Bericht wird eingestuft.

	 

	12. Juni 1940 – Operation "Schatten":
 

	Sera neutralisiert eine deutsche Zelle, die in London operiert. Sie tötet drei Agenten und sichert wichtige Dokumente. Ihr Bericht ist präzise, kalt, ohne jede emotionale Beteiligung. Sie zeigt keine Reue, keine Befriedigung, keine Regung.

	 

	1. September 1940 – Operation "Crimson":
 

	Sera wird zur Leiterin einer Sondereinheit ernannt. Ihr Auftrag: die Identifizierung und Neutralisierung von "ungewöhnlichen Bedrohungen" – Phänomenen, die nicht in herkömmliche Kategorien fallen. Die Operation läuft bis heute.

	 

	VII. ANMERKUNG DES FÜHRENDEN OFFIZIERS

	 

	Major Alistair Harwick, Abteilung X
12. November 1940

	 

	Ich habe viele Agenten geführt. Gute, schlechte, durchschnittliche. Sera ist anders.

	Sie ist die effektivste Agentin, die ich je geführt habe. Sie kämpft, als hätte sie ein Leben lang nichts anderes getan – und als hätte sie nichts zu verlieren. Beides beunruhigt mich. Beides sollte mich beunruhigen.

	Ihre Fähigkeiten sind nicht erklärbar. Die Temperaturschwankungen, die Lichter, die Sprache. Ich habe versucht, sie zu analysieren, sie zu kategorisieren, sie zu verstehen. Ich bin gescheitert. Sie ist kein Mensch – zumindest nicht im Sinne der modernen Wissenschaft. Sie ist etwas anderes. Etwas Altes. Etwas, das nicht in diese Welt gehört.

	Aber sie kämpft für uns. Sie kämpft gegen die Deutschen. Sie kämpft gegen die Schatten, die ich nicht sehen kann. Und sie tut es, ohne zu fragen, ohne zu zögern, ohne zu klagen.

	Vielleicht ist das alles, was zählt.

	Vielleicht ist es auch das, was mich am meisten beunruhigt.

	 

	VIII

	VERMERK ZUR AKTE

	 

	12. November 1940 – Harwick:

	 

	Ich habe beschlossen, diese Akte offen zu halten.
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